
L. de Biasio:  Dilettantenliteratur der Barockzeit

Oder: Musikpädagogik im 18. Jahrhundert

Der Begriff „Dilettant“ hat heute einen abwertenden Sinn, vor allem als Adverb, 

da „dilettantisch“ soviel wie „mangelhaft“ bedeutet. Ursprünglich war der 

Begriff doppeldeutig, nämlich im positiven Sinn von „Liebhaberei“ oder im 

negativen Sinn als „Pfuscher“. Quantz und Carl Philipp Emanuel Bach 

verwenden den Begriff in ihren Instrumentalschulen nur in diesem negativen 

Sinn, sie fühlen sich vom zeitgenössischen Dilettantismus regelrecht beleidigt. 

Man muss dabei aber sehen, dass es hier um nicht weniger als die Erschließung 

des Instrumentalspiels für die breite Bevölkerung ging. 

Dazu gehörten zwei Lager: einmal natürlich die musikalisch ungebildeten 

Bürger, zum anderen aber auch die Profis, die ihnen etwas beibringen wollen. 

Deren Problem war dabei die Frage: „Wie kann ich die Virtuosenliteratur der 

Zeit so vereinfachen, dass es Amateurmusiker spielen können?“ 

Mich hat diese pädogogische Bewegung zunächst einmal aus der Sicht des 

Hackbretts interessiert, das meiner Meinung nach auf dem Gebiet des Barock 

auf Dauer nicht mit der originalen Salterio-Literatur auskommen wird.

Bei uns sind bis heute fast nur die Lehrwerke deutscher Autoren bekannt, d.h. 

also Quantz, Bach und die Violinschule von Leopold Mozart. Fatalerweise sind 

diese Lehrwerke aber mehr Beschreibungen virtuoser Instrumentaltechniken als 

Lehrgänge für einen Anfänger. Historisches Übungsmaterial für Anfänger ist 

aber an anderen Stellen zu finden: 

Zu einer sehr hohen Zahl an Notendrucken im Bereich  der 

Instrumentalpädagogik kam es in in England bereits ab etwa 1700, in Frankreich 

dann mindestens seit ca 1740. 
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In England war dabei zunächst die Blockflöte sehr wichtig. Das englische 

Barock ist bei uns ja am ehesten noch durch einige Blockflötenhefte bekannt. 

Wie ist die Entwicklung dabei aber im Grundlegenden verlaufen? 

1698 erschien im Verlag  von Henry Playford ein dünner Musikband mit 

Barockliedern. Unter diese Lieder ist dabei  jeweils eine transponierte Fassung 

für Flöte gesetzt, zu der man sich auch den transponierten Generalbass 

dazudenken muss.  Eine Praxis dieser Art  gab es im deutschen und italienischen 

Barock zwar weniger, ist in der Instrumentalpädagogik aber ansonsten nicht so 

ungewöhnlich.    

Dieses englische Phänomen hat man 1731 in den „Instructions & Tunes for the 

Treble Recorder“  dann allerdings doch sehr übertrieben. Der Band bietet neben 

den nötigsten Erklärungen über das Flötenspiel auf 39 Druckseiten fast 

auschließlich populäre Opernarien!

Ansonsten setzte sich in England die Praxis, einfache Barocklieder auf der Flöte 

zu spielen weiter fort, z.B. in der Sammlung „The Chaplet“von Maurice Greene 

(1738) und in der umfangreichen Publikationsreihe  „Clio and Euterpe“  (ab 

1759), bei der jede Notenseite mit einem schönen Rokoko-Kupferstich versehen 

ist (eine Fangemeinde dieses Projektes stellt die Stücke seit einiger Zeit auf ihrer 

Homepage ein, wobei sie unlängst auf Blatt 131 des 1. Bandes angekommen 

waren).

In Paris legte im Jahr 1738  ein gewisser Michel Correte  eine Violinschule vor, 

der noch eine ganze Reihe von Schulen für weitere Instrumente folgen sollten, 

wodurch Correte zum publizierfreudigsten Musikpädagogen des 18. 

Jahrhunderts wurde (dass dies bei uns kaum bekannt ist, ist die Folge einer 

Musikgeschichtsschreibung, die sich fast ausschließlich mit den 

Starkomponisten der jeweiligen Epochen beschäftigt)

Corretes Violinschule ist ein ziemlich dünnes Bändchen, dessen 

Elementarstücke (Menuette natürlich!)  zu einer  Suite für Violin-Duo führen. 

2



Man hat in dieser Zeit also auch längst  die pädagogische Bedeutung des Duos 

für die Instrumentalpädagogik erkannt.

Correttes Schule für Traversflöte von 1740 steigt dann noch wesentlich 

konsequenter in die Pädagogik ein: Sie enthält wieder Duostücke ohne 

Generalbass, vermeidet systematisch rhythmische Schwierigkeiten und bricht 

fast komplett mit der barocken Flötentradition, so dass diese Stücke fast 

problemlos auch auf Zupfinstrumenten gespielt werden können.  

Eine Ausnahme bildet in dieser Entwicklung auffallenderweise die Mandoline. 

Corrette hat sehr spät - 1772 - noch eine Mandolinenschule herausgebracht. 

Diese bewegt sich völlig im Rahmen der Mandolinentradition, d. h. 

Akkordzerlegungen ohne Ende. Für  Hackbrettlehrer ist darin eine Angabe aber 

höchst interessant: 

Nach Corrette wurden die langen Noten auf der Mandoline nämlich 

grundsätzlich tremolo gespielt, das entspricht der Angabe von Dall’Olio in 

seiner Spielanweisung für Salterio von 1770 („trillo scurio“). Auf Mandoline 

und Salterio war das Tremolo also Teil der „historischen Aufführungspraxis“ 

des Spätbarock!

Die eigenwilligen Engländer haben in dieser Zeit nicht einmal vor der völligen 

Umgestaltung des Gitarrenspiels zurückgeschreckt. Dies hängt sicher auch 

damit zusammen, dass man sich die weibliche Kundschaft über das Klavier 

hinaus erschließen wollte. 1758 erschien jedenfalls im Verlag Robert Bremner 

eine schmales Heft für Gitarre in der Stimmung c e g c e g. Diese war 

ausschließlich für Melodiespiel in C-Dur konzipiert. Das Heft enthält recht 

eingängige Solostücke („Lovely Nancy“) und eine Reihe sehr einfallsloser 

Duos.

Ein gewisser James Oswald, ein hochgelobter Cellist, knüpfte ein paar Jahre 

später  an Bremners Erfindung der C-Gitarre an und veröffentlichte eine 

Sammlung von 18 mehrsätzigen Duos und zwölf mehrsätzigen Solos, die unter 
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dem damaligen Modebegriff „Divertimenti“ herauskamen. Vor allem die Duos 

sind dabei wenig ansprechend, die Solos als historische Erscheinung aber 

jedenfalls einmalig!
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La Furstemberg
Michel Corrette (17 09-17 95\
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Menuet d'exaudet
Michel Corrette
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On dit qu'a quinze ans
Michel Corrette
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